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Praktiken der Selbstvermessung 
sind in den vergangenen Jahren zu 
einem gesellschaftlich weit verbrei-
teten Phänomen geworden. Auch 
für die Medienkulturwissenschaft 
sind jene Verfahren relevant, weil sie 
in ihrem Vollzug immer schon auf 
Medien im weitesten Sinne angewie-
sen sind. In seiner als Dissertation 
vorgelegten Monografie nimmt sich 
Thorben Mämecke dem Phänomen 
der Selbstverdatung an, indem er eine 
umfassende Analyse des Self-Tracking-
Diskurses vorlegt. Dabei orientiert 
sich das diskursanalytische Vorgehen 
an Michel Foucault und wird dem-
entsprechend als induktives Verfahren 
verstanden (vgl. S.31f.). Neben den 
Rückgriffen auf die Foucault’sche Dis-
kurstheorie arbeitet Mämecke auch mit 
den Prämissen der Gouvernementali-
tätsstudien. In einem differenzierten 
Kapitel zum methodischen Vorgehen 
bringt er diese beiden Felder samt ihren 
jeweiligen Anliegen in Diskussion 
miteinander. So lässt sich eine theore-
tische Positionierung herausarbeiten, 
welche es ermöglicht, die „konstituti-
ven Bedingungen von Selbstvermes-
sungstechnologien als Technologien 
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des Selbst“ (S.26) zu betrachten und 
dabei das Ineinandergreifen der frei-
willigen Verwendung der Technologien 
sowie deren planvolle Hervorbringung 
zu berücksichtigen (vgl. ebd.). 

Zentrale Bedeutung kommt in 
Mämeckes Analyse der Subjektivie-
rungsform des quantifizierten Selbst 
sowie den verschiedenen Self-Tra-
cking-Technologien zu. Dabei wird 
keine kausale Beziehung zwischen 
dem Phänomen des Self-Trackings und 
dem subjekttheoretischen Konzept 
des quantifizierten Selbst angenom-
men. Vielmehr begreift Mämecke die 
beiden als miteinander verbundene 
Teile desselben Diskurses. Ebendieser 
Diskurs erscheint dabei als Verferti-
gungsort beider Elemente (vgl. S.11). 
Wie Mämecke im Laufe seine Ana-
lyse herausarbeitet, bündeln sich in 
Self-Tracking-Technologien „bestimmte 
Problemszenarien und distinktive 
Identitätsmerkmale qua Inskription“ 
(S.89). Zu dieser Konzeption kommt 
Mämecke über das Betrachten von 
Subjekttheorien – beispielsweise jenen 
einschlägig bekannten von Andreas 
Reckwitz (vgl. Das hybride Subjekt: 
Eine Theorie der Subjektkulturen von der 
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bürgerlichen Moderne zur Postmoderne. 
Weilerswist: Velbrück, 2010) und 
Ulrich Bröckling (vgl. Das unterneh-
merische Selbst: Soziologie einer Subjek-
tivierungsform. Frankfurt: Suhrkamp, 
2007) – und die Untersuchung von 
unterschiedlichen Bereichen, wie 
beispielsweise „postfordistischer 
Arbeitskultur und regionaler Wirt-
schaftspolitik“ (S.89). Interessant ist 
auch Mämeckes Eingehen auf einen im 
Diskurs wichtigen Begriff, jenen des 
Kuratierens. Denn in ihm zeigt sich, 
wie sehr plausibel dargelegt wird, dass 
Selbstbezüge, welche als Ziel selbst-
vermessender Praktiken erscheinen, 
nicht nur auf eine ‚unternehmerische 
Rationalität‘ reduziert werden kön-
nen, sondern auch im Leitbild von 
Künstler_innen einen Fixpunkt fin-
den. Ästhetische und ökonomische 
Verfahren werden dementsprechend 
im Begriff des Kuratierens verknüpft 
(vgl. S.101). 

Das quantifizierte Selbst, welches 
der Monografie ihren Titel gibt und 
für Mämecke nicht den Versuch dar-
stellt, andere Leitbilder von Subjekt-
vität zu ersetzen (vgl. S.12), zeichnet 
sich „durch einen Zustand permanenter 
Unfertigkeit“ (S.123) aus. Dementspre-
chend gibt Mämecke auch keine fixierte 
oder gar finale Definition dessen, was 
das quantifizierte Selbst ausmacht. 
Vielmehr betrachtet er das ‚Spezifi-

kationsraster‘, welches das Entstehen 
von verschiedenen Subjektkonzepten 
als Diskursgegenständen ermöglicht 
(vgl. S.123). So werden drei Ansätze 
mit jeweils unterschiedlichen Selbst-
bezügen vorgeschlagen: „Das Selbst 
des Körpers und des Gefühls“ (S.124), 
„das Selbst der zeitlichen Entwicklung“ 
(S.128) und „das Selbst der Routinen“ 
(S.134). 

Mämecke legt mit seiner Mono-
grafie eine durchaus relevante Unter-
suchung vor, die zu verschiedene 
Theoriedebatten aus unterschiedlichen 
Disziplinen einen Beitrag leistet. Expli-
zit medienkulturwissenschaftliche 
Fragestellungen, welche beispiels-
weise die spezifische Eigenlogik der 
Medientechnologien sowie die damit 
einhergehenden medienkulturellen 
Möglichkeitsbedingungen in den Blick 
nehmen, werden von Mämecke dabei 
nur sehr vereinzelt oder gar nicht aufge-
worfen. Diese unbearbeiteten Bereiche 
können allerdings für weitere Bear-
beitungen des Phänomens produktiv 
sein. Denn gerade an jenen Leerstellen 
wird es ermöglicht, mit medienwissen-
schaftlichen Fragen sowie Konzepten 
anzuschließen und ebendiese in Kom-
bination mit den in der Monografie 
vorgebrachten Ausführungen zusam-
menzubringen.
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